


Das Buch
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überlebt. Jetzt scheint das Schlimmste überstanden, und die Mensch-
heit schaut wieder vorsichtig optimistisch nach vorn – und nach oben: 
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Alarm: Unsere Sonne ist verschwunden ! Ohne ihr Licht und ihre Wärme 
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stellte der englischen Regierung, und ein internationales Wissenschaft-
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AM 3. DEZEMBER 1973 PASSIERTE EIN KLEINES RAUMSCHIFF 

den Jupiter. Die von Amerikanern erbaute Sonde hieß Pioneer 10.
Wie von den Konstrukteuren beabsichtigt, führte die Annä-

herung an den Jupiter dazu, dass das Schwerkraftfeld des Rie-
senplaneten die Sonde schneller hinausschleuderte als bei der 
Ankunft. Und als sie den Jupiter verließ, bewegte sich Pioneer 
zu schnell, um in die Gravitationssenke der Sonne zurückfallen 
zu können.

Damit wurde Pioneer 10 zum ersten menschengemachten Arte-
fakt, das dazu bestimmt war, den interstellaren Raum zu erreichen.

Es war der Anfang eines Ausbruchs.

Der Sinus Medii, die »Zentrale Bucht«, ein Meer aus trockenem 
Staub, befand sich an einer bemerkenswerten Position: genau 
in der Mitte der Seite des Mondes, die dauerhaft der Erde zu-
gewandt war.

Doch vor den Ereignissen im Jahr 2057 war noch nie ein Mensch 
hier gewesen, obwohl ein permanenter Außenposten den Mond 
umkreiste und Landungen an Orten von besonderem Interesse 
alltäglich geworden waren. Keine menschlichen Fußabdrücke 
waren im Staub des Sinus Medii hinterlassen worden.
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Zu diesem Zeitpunkt war der Sinus jedoch seit fast einem 
Jahrhundert aufmerksam von menschlichen Augen beobachtet 
worden.

Zwei automatische Sonden waren hier gelandet.
Im November 1967 hatte ein spinnengleiches Gefährt namens 

Surveyor 6 hier plump aufgesetzt, um das Raketentriebwerk dann 
erneut zu zünden und ein paar Meter weit über die Oberfläche 
zu hüpfen. Auf diese Weise sollte der Rückstart von der Mondober-
fläche getestet werden, eine wesentliche technische Vorausset-
zung, wenn Astronauten auf dem Mond landen und sicher zu-
rückgebracht werden sollten. Nachdem das kleine Gefährt die 
Ziele seiner Konstrukteure erreicht hatte, starb es kurz darauf – 
aber zuvor hatte es noch eine zufällige Entdeckung gemacht.

Beide Ereignisse hatten nichts miteinander zu tun. Das nächste 
geschah mit Absicht und im Verborgenen.

Im Dezember 1972 kam es zu einem schweren Einschlag auf 
dem Mond. Er wurde durch den gesteuerten Absturz einer ab-
geworfenen und verbrauchten Rakete ausgelöst, der dritten 
Stufe der Saturn V, die Apollo 17 und seine Besatzung zum Mond 
gebracht hatte. Während des Apollo-Programms gab es meh-
rere solche Einschläge von aufgegebenen Fahrzeugkomponen-
ten, um den Mond mit seismischen Wellen zu erschüttern und 
dadurch Einblicke in seinen inneren Aufbau zu erhalten.

Doch das war nicht der Zweck dieses Absturzes.
Nie zuvor war ein Einschlag so nahe am Sinus Medii erfolgt, 

innerhalb weniger Hundert Kilometer. Diese Landung war geplant.
Und noch während der Stoß des Einschlags die Mondmasse 

erzittern ließ, landete ein anderes kleines Gefährt, das Surveyor 6 
nicht unähnlich war, aber nie offiziell benannt worden war, in 
der Nähe seines deaktivierten Vorgängers.
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Dieser spezielle Saturn-Absturz diente der Tarnung. Er sollte 
die Landung der zweiten Sonde durch eine Gruppe von Men-
schen vor einer anderen verheimlichen.

Dieses Mal gab es keinen Triebwerkstest, keine kurzlebigen 
Experimente und Beobachtungen.

Nur Wachsamkeit.

Ruhe kehrte auf den Mond zurück.
Ruhe und Wachsamkeit. Gegenseitige Wachsamkeit.
Bis zum Dezember 1973, als Pioneer 10 den Jupiter passierte.
Auf dem Mond, im Sinus Medii, öffnete sich ein Auge.
Eine Beobachtung wurde gemacht.
Eine Nachricht wurde gesendet.
Eine Antwort konnte erst in Jahren erwartet werden. Dann 

folgte Geduld. Die Geduld von Äonen.
Ein Auge schloss sich.
Danach kehrte die gegenseitige Wachsamkeit erneut zurück.

1985 wurde eine Bestätigung der Nachricht von 1973 durch den 
Knotenpunkt der dritten Ebene empfangen.

2008 wurde eine Bestätigung durch den Knotenpunkt der zwei-
ten Ebene empfangen.

2056 wurde eine Bestätigung durch den Knotenpunkt der ers-
ten Ebene empfangen. Und eine Ankündigung dessen, was ge-
schehen würde.

Am 5. Januar 2057 begann es. Im Sinus Medii öffnete sich er-
neut ein Auge.

Und in England regnete es heftig in das Gesicht von Tash Brand.





TAG
5.–6.  JANUAR 2057
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1
09:40 GM T

AM FREITAG, DEM 5. JANUAR 2057, AM MORGEN JENES 

Tages, wie er in der Nähe des Greenwich-Meridians erlebt wurde, 
waren viele Augen zufällig auf den Mond und die Sonne ge-
richtet, menschliche und künstliche Augen auf der Erde und 
außerhalb. Denn an jenem Morgen schob sich der Mond, wäh-
rend er seiner Bahn folgte, in eine Position exakt zwischen der 
Erde und der Sonne, sodass der Mondschatten über einen Strei-
fen der Erdoberfläche zog, auf der Südhalbkugel im Ozean süd-
lich von Afrika. Damit verbarg er die Sonnenscheibe akkurat und 
präzise auf diesem Streifen vor menschlichen Blicken.

Bei dieser Sonnenfinsternis sollte der Moment der größten 
Verfinsterung, der Höhepunkt der Totalität, um 9:48 Uhr Mitt-
lerer Greenwich-Zeit stattfinden.

Um 09:40 GMT begann eine Abfolge von Ereignissen.
Der Zeitpunkt war natürlich absichtlich gewählt worden. In 

Erwartung der Eklipse.
Doch das Hauptereignis fand an der Position der Sonne statt.

Die allerersten menschlichen Instrumente, die das Ereignis re-
gistrierten, gehörten zu einer Flotte von wissenschaftlichen Son-
nensatelliten, die von vielen Ländern gestartet worden waren. 
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Sie folgten schnellen, lang gezogenen Orbits um die Sonne, 
sogar über die Pole hinweg, oder tauchten gefährlich tief in die 
Corona ein, ihre äußere Atmosphäre.

An diesem Tag zeichneten sie verwirrende, anomale Daten 
auf, bevor sie ihre orbitale Verankerung im Raum verloren und 
sich wie aufgescheuchte Vögel zerstreuten.

Es dauerte acht Minuten, bis die ersten beobachtbaren Aus-
wirkungen – hauptsächlich gravitative, elektromagnetische und 
optische – mit Lichtgeschwindigkeit den Orbit von Mond und 
Erde erreichten. Wie geplant trafen die Auswirkungen exakt im 
Moment der größten Verfinsterung ein.

Und in Anbetracht der Ausrichtung von Erde, Mond und Sonne 
waren sie zuerst auf der erdabgewandten Seite des Mondes wahr-
nehmbar, die der Sonne am nächsten war, näher als irgendein 
Punkt auf der Erde.

Die erste technische Einrichtung im Erde-Mond-System, die 
das Ereignis aufzeichnete, wie später festgestellt wurde, war das 
Maccone-Observatorium, ein automatischer Weltraumteleskop-
komplex nahe dem Zentrum jener abgewandten Seite in einem 
Krater namens Daedalus. Abgeschirmt von der Helligkeit und 
den Radiowellenstörungen der Erde, war dort seit einigen Jah-
ren ein Astronomiepark betrieben worden. Die Instrumente von 
Maccone beobachteten den Himmel unablässig in vielen Wel-
lenlängen – in sichtbarem Licht, Radiowellen, Infrarot, sogar 
Gravitationswellen. Und das Observatorium war darauf program-
miert, automatisch Alarm zu schlagen, falls unerwartete Ereig-
nisse festgestellt wurden.

Und ein solches Ereignis wurde nun beobachtet.
Die Signaldaten, die reich an Anomalien waren, wurden un-

verzüglich als außergewöhnlich gekennzeichnet. Aufzeichnun-
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gen, zusammenfassende Berichte und Alarmmeldungen wur-
den in aller Eile erstellt. Das alles beanspruchte Nanosekunden.

Dann dauerte es eine Fünfzigstelsekunde, um die Informa-
tionen um den Mond zu senden, durch das Glasfaser-Kom-
munikationsnetz, das im Jahr 2057 unter den staubigen lunaren 
Hügeln wie ein dünnes Nervensystem verborgen lag.

Fast genau im gleichen Moment bemerkten menschliche Be-
obachter sichtbare Anzeichen für das Ereignis. In Mondnähe 
verfolgten die Augen einer mehrköpfigen multinationalen Be-
satzung den Ablauf der Sonnenfinsternis aus der einzigartigen 
Perspektive ihres orbitalen Habitats Lunar Gateway III.

Es dauerte noch weniger als zwei Sekunden, bevor die sicht-
baren Anzeichen für das Ereignis die Erde selbst erreichten.

Und die Konsequenzen entfalteten sich.
Während sich im Sinus Medii ein Auge öffnete, um die Re-

aktionen zu beobachten.
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2
09:48 GM T

UM ZWÖLF MINUTEN VOR ZEHN AN DIESEM FREITAG-

morgen, unter einem bedeckten Winterhimmel, überquerte Tash 
Brand auf dem Heimweg von ihrer Arbeit im Government House 
den River Tyne in Richtung Norden.

Die Gateshead Millennium Bridge, die zur Feier eines kalen-
darischen Übergangs errichtet worden war, der siebenundzwan-
zig Jahre, bevor die inzwischen dreißigjährige Tash überhaupt 
auf die Welt gekommen war, stattgefunden hatte, war ihr Alter 
anzusehen, dachte sie immer wieder. Sie war eine reine Fuß-
gängerbrücke, eine Kippbrücke, die schon seit Langem zur 
Unbeweglichkeit verrostet war, und der Bodenbelag, der viel-
fach ausgebessert worden war, konnte manchmal so uneben 
sein, dass man vorsichtig auftreten sollte, selbst bei Tageslicht, 
zumin dest an einem düsteren, bedeckten Wintermorgen wie 
diesem.

Aber Tash ging gern zu Fuß. Sie ließ sich Zeit.
Sogar schon einige Minuten vor 9:48 Uhr, wie sie sich später 

erinnern würde, war sie langsamer geworden, fühlte sich immer 
entspannter, je mehr sie sich vom Regierungsgebäude mit sei-
ner adrenalingetriebenen Kultur der Dringlichkeit entfernte. 
So war es auch an relativ ruhigen Tagen, und davon gab es nur 
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wenige. An diesem Morgen kam sie von einer weiteren außer-
planmäßigen Nachtschicht zurück, die durch eine neue ver-
suchte Landung von französischen Bootsflüchtlingen im Wash 
ausgelöst worden war, unzufriedenen Bürgern des föderalen 
Europa.

Auf halber Strecke über den Fluss blieb sie stehen, nahm einen 
tiefen Atemzug, lehnte sich gegen das Geländer und schaute ein-
fach nur. Das Licht war schwach, was für diese Jahreszeit nicht 
ungewöhnlich war. Sie war in Surrey aufgewachsen und musste 
sich noch an die kürzeren Mittwintertage hier oben gewöhnen, 
wo die Sonne erst vor eineinhalb Stunden aufgegangen war. Ihr 
Vater rief ihr oft in Erinnerung, dass ihre in Nigeria geborene 
Mutter sich selbst im Süden des Landes nie an die englischen 
Wintertage gewöhnt hatte.

Trotzdem war der Ausblick beeindruckend. Hinter ihr der 
große Kasten des Government House am Ufer von Gateshead, 
ein Monument aus Smartholz, eine kolossale Kohlenstoffsenke 
von den Fundamenten aus Holzstapeln bis hinauf zum gras-
bedeckten Dach. Es gab nichts Moderneres als das, nichts Neue-
res. Es war erst ein Jahr her, dass die englische Bundesregie-
rung, die längst das überflutete London verlassen hatte und 
begierig darauf war, ihre Legitimation als einigende Kraft eines 
neuen England aus quasi unabhängigen Regionen zu etablie-
ren, nach einem fünfjährigen Aufenthalt in Birmingham hier-
her umgezogen war. Es hatte Kontroversen gegeben, ob die 
Regierung so weit im Norden funktionsfähig war. Durch die 
Kommunikationsverbindungen war es natürlich irrelevant, wo 
das Parlament ansässig war, aber man fand, dass es der unfreund-
lichen internationalen Grenze zu Schottland undiplomatisch nahe 
war.



20

Was zum Teufel, dachte Tash und blickte zurück. Das Govern-
ment House selbst war eine spektakuläre Sehenswürdigkeit, und 
die Ausblicke von innen konnten sogar noch spektakulärer sein, 
wenn die Sonne über der Nordsee aufging. An guten Tagen, 
schworen manche, konnte man die sich drehenden Rotorblät-
ter der riesigen Windparks auf der Doggerinsel weit draußen 
auf dem Meer erkennen. Als sie nun zum östlichen Horizont 
blickte, sah sie, dass die Wolken aufgerissen wurden und das tiefe 
Blau eines winterlichen Morgenhimmels offenbarten.

Währenddessen breitete sich links von ihr das alte Newcastle 
auf seinem hügeligen Ufer aus, mit Gateshead auf der anderen 
Seite durch mehrere Brücken über den Tyne verbunden, etliche 
Jahrhunderte alt, allesamt Echos der Originale, die zu einer Zeit 
errichtet worden waren, als dieser Ort ein Endpunkt des Had-
rianswalls gewesen war. Die Stadt selbst bot einen sehr moder-
nen Anblick mit den grasbewachsenen Dächern, den baumbe-
standenen Alleen und weiß verputzten Gebäuden. Heutzutage 
wirkte sie wie ein Themenpark, hatte ihr Vater oft gemurrt, wenn 
die Sonne im richtigen Winkel stand.

Nicht viele ihrer Kollegen gingen diesen Weg, obwohl es ein 
einigermaßen kurzer Fußmarsch zum Manors-Bezirk war, öst-
lich des Stadtzentrums, wo man Unterkünfte für junge Mitarbei-
ter wie Tash requiriert hatte, als die Regierung in die Stadt ge-
zogen war. Die meisten nutzten den Verkehrstunnel, der unter 
dem Fluss angelegt worden war, weil es schneller und sicherer 
war. Tash jedoch war es tatsächlich lieber, wenn sie gezwungen 
war, sich etwas mehr Zeit als das Minimum zu nehmen, wenn 
sie die Gelegenheit dazu hatte.

Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie sich auch gern in der 
Nähe des Flusses aufhielt. Wie alle britischen Flüsse war der 



21

Tyne gut reguliert, von den Drainagesystemen in den Über-
schwemmungsgebieten weiter im Westen bis zum Sperrwerk 
an der Mündung an der Ostküste, die dem Schutz vor Sturm-
wellen der Nordsee diente. Wenn sie auf das Wasser hinab-
blickte, das grau im wolkenverhangenen Licht dalag, hatte 
sie immer die Empfindung von etwas, das größer als sie selbst 
war, von Prozessen, die die Welt in einem Maßstab gestalte-
ten, der alles weit übertraf, was sie vermutlich jemals direkt be-
treffen würde. Selbst wenn sie nun ein Wurm im Kerngehäuse 
des Apfels der Regierung war, wie Mel sie einmal bezeichnet 
hatte.

Sie lächelte, als sie daran zurückdachte. Mel Kapur war je-
derzeit bereit, sie mit einer klugscheißerischen Bemerkung 
run terzumachen, falls sie jemals überheblich wurde  – ganz 
zu schweigen von Zhi, der ähnlich bissig war. Obwohl Tash 
sich stets bemühte, ihnen Paroli zu bieten. Sie waren ihre bes-
ten Freunde seit ihrer Collegezeit vor zehn Jahren: Wu Zhi 
und Mel Kapur. In Gedanken war sie immer bei ihnen, wie es 
schien.

Während sie hier stand und herumtrödelte, bevor sie nach 
Hause ging, war es vielleicht Tashs Unterbewusstsein, das sie 
drängte, sie anzurufen. Schließlich war es ein ungewöhnlicher 
Tag.

Sie wusste, dass Mel die Sonnenfinsternis über dem Südlichen 
Ozean beobachtete, ein Glückspilz an Bord von Skythrust Two, 
doch das galt erst recht für Zhi, der sich tatsächlich im Weltraum 
aufhielt, an Bord der Lodestone-Station, bereit, seine eigenen 
Beobachtungen zu machen. Sie warteten auf eine Eklipse, die 
ungefähr jetzt fällig war, wie sie sich vage erinnerte. Was für eine 
Erfahrung für die beiden !
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Die Insiderwitze, wie sie sich seit einem tristen Lockdown-
Semester an der Yale genannt hatten. Sie alle waren fleißig und 
umsichtig. Ziemlich ernst, dachte sie jetzt, wenn sie zurück-
schaute. Gemeinsam waren sie dahingetrieben, während sich 
um sie herum andere Gruppen bildeten, die sich häufig im Zu-
sammenhang mit irgendwelchen Insiderwitzen identifizierten, 
Relikte von Partys oder Bezüge zu Studentenverbindungen, die 
selbst nicht mehr als ausgedehnte Insiderwitze waren. Es war 
Zhi, der, als die drei eines Abends betrübt in der Ecke irgend-
einer Bar gehockt hatten, den Namen vorgeschlagen hatte. »Wir 
sind die Insiderwitze. Und für uns ist der Insiderwitz, dass es 
gar keinen Insiderwitz gibt.«

Zumindest damals war es eine lustige Idee gewesen.
Obwohl es vermutlich der Pazifische Zwischenfall gewesen 

war, der sie zusammengeschweißt hatte. Bei einer verpatzten 
Überlebensübung wären sie fast gestorben, bei einem der Tests 
im Rahmen von Zhis Astronautenausbildung, als sie mit einem 
Hubschrauber ins Wasser stürzten. Mit vereinten Kräften waren 
sie herausgekommen und hatten seitdem nie mehr den Kon-
takt verloren. Auch nachdem sich ihre Karrieren in unter-
schiedliche Richtungen entwickelt hatten: Zhi war in die Welt-
raumforschung gegangen, Mel in die Astronomie, und Tash, 
die schon immer am wenigsten akademisch geprägt war, hatte 
ihren Abschluss in Wissenschaftssoziologie gemacht und arbei-
tete nun für die Regierung. Trotzdem waren sie zusammenge-
blieben.

Später würde sie sich daran erinnern, woran sie gedacht hatte. 
An ihre Freunde.

Woran sie gedacht hatte, als der Blink kam.
Als das Licht verschwand.
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Schlagartig, während sie dort auf der Brücke stand, wurde es 
stockfinster.

Und es regnete heftig in das Gesicht von Tash Brand.

Es war ein kurzer und starker Schauer aus dem Nichts, von 
einem wolkenverhangenen Himmel. Schockiert, verwirrt und 
in plötzlicher Dunkelheit wandte Tash den Kopf ab und tastete 
nach ihrer Kapuze.

Doch sie schwankte, verlor die Orientierung, stolperte von 
einem Bordstein auf den Gehweg in der Mitte, wobei sie sich fast 
den Fußknöchel verstauchte.

Stockfinster. Was zum Teufel ? Das Licht war einfach verschwun-
den, vielleicht innerhalb einiger Sekunden verblasst, aber in die-
sem Punkt war sie sich nicht ganz sicher.

Es war, als wäre sie tief in den Eingeweiden des Regierungs-
gebäudes, während der Strom ausfiel. Nicht dass so etwas jemals 
geschehen würde. Aber sie befand sich im Freien.

Irgendwo auf der Brücke schrie jemand. Sie hörte ferne Auto-
hupen.

Stockfinster.
Draußen unter freiem Himmel, um Gottes willen. Es gab keine 

Stromausfälle im Freien. Als sie dort stand, sich keinen Schritt 
von der Stelle bewegen wollte, erkannte sie, dass sie wie ein Kind 
dachte, langsam, völlig verwirrt, unlogisch. Aber sie fühlte sich 
so hilflos wie ein Kind, aller Kontrolle entblößt, die sie über ihre 
Welt zu haben glaubte.

Sie machte einen Schritt, wäre fast noch einmal über diesen 
Bordstein gestolpert.

Ein Geländer – sie hatte sich gegen ein Geländer gelehnt, das 
unmittelbar vor ihr sein musste. Tastend streckte sie die Hände 
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aus. Fand das Geländer. Klammerte sich mit ihren Handschu-
hen daran. Mit etwas mehr Selbstvertrauen stieg sie auf den er-
höhten Bordstein zurück.

Sie versuchte, Bilanz zu ziehen. Sie stand immer noch auf der 
Brücke, sie spürte die raue Oberfläche unter ihren Füßen, sie 
hatte auf das Wasser hinausgeblickt. Genau hier. Sie glaubte ein 
Plätschern zu hören. Also war es noch da.

Sie verspürte eine tiefe, instinktive, fast abergläubische Furcht. 
Im Freien gab es keine Stromausfälle. Was sonst könnte also ge-
schehen sein ?

Sie hatte ihr Augenlicht verloren.
Nein.
Sie hörte sich selbst schluchzen.
Aber sie hatte diesen Schrei gehört, von jemand anderem auf 

der Brücke. Jetzt riefen immer mehr Stimmen. Denk nach, Tash ! 
Warum sollten andere Leute schreien, wenn du blind geworden 
bist ? Warum sollten sie hupen ?

Sie hielt sich am Geländer fest und blickte sich um – da. Ein 
Lichtfunke, wie von einem Handy. Ein Weg von der Brücke he-
runter – dorthin, von wo sie gekommen war, Richtung Süden. 
War dahinter ein blasser Lichtfleck am Himmel ? Vielleicht ge-
wöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit …

Ein Handy. Der Lichtfunke war ein Handy. Wie dumm von 
ihr ! Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Handy – lass 
es bloß nicht fallen, um Gottes willen – und klappte es auf.

Ein kleines Rechteck aus strahlendem Licht, das übliche ba-
nale Menü.

»Scheiße, scheiße. Danke, danke !«
Sie schwenkte das Handy wie eine Fackel. Es verbreitete einen 

Schein um sie, ein paar Meter weit in jede Richtung. Sie war 
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immer noch auf der Brücke. Da war der Fluss, eine ebene Fläche, 
in der sich ganz schwach das Licht von ihrem Handy spiegelte.

Sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Wahrnehmungsblase, ihr 
Sichtfenster zur Welt, ganz langsam öffnete. Sie trat einen Schritt 
vom Geländer zurück, ihrem Geländer, doch zur Sicherheit hielt 
sie sich weiterhin daran fest und schaute sich nun richtig um.

Überall war es dunkel. Es war plötzlich Nacht geworden. 
Unter ihr war der Fluss jetzt ein tiefes, öliges Schwarz. Doch 
über ihr gab es ein vereinzeltes Licht, das wie eine vergessene 
Weihnachtsdekoration irgendwo von der Brückenkonstruktion 
hing.

Links von ihr war die Stadt am Nordufer mit ein paar weni-
gen Lichtern sichtbar, erhellte Fenster, einige Werbetafeln. Viel-
leicht passten sich ihre Augen an die Dunkelheit an. Rechts von 
ihr wurde jetzt auch der große Regierungskomplex am Südufer 
deutlicher erkennbar, als Teile davon in künstlicher Beleuch-
tung schimmerten, die strahlenden Rechtecke der großen Klar-
holzfenster, jedoch viel schwächer als Tageslicht, wie ihr nun klar 
wurde.

Und da waren noch diese Leute neben ihr auf der Brücke. 
Vor Anbruch der Finsternis hatte sie ihre Anwesenheit gar nicht 
registriert. Immer mehr leuchtende Punkte im Dunkeln, als sie 
ihre Handys und Uhren und Stirnbänder hervorkramten. Die 
Lichttupfer glänzten und hüpften wie ein Schwarm Glühwürm-
chen auf dem Bogen der Brücke. Alle schienen stehen geblie-
ben zu sein, ihre Gesichter waren bleiche Masken in den Licht-
sprenkeln.

Sie fühlte sich nicht mehr so existenziell verängstigt. Zumin-
dest bin ich nicht blind. Aber sie war zutiefst irritiert. Sie ver-
stand, dass niemand auf dieser Brücke, in der ganzen Stadt, 
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wissen konnte, was zum Teufel in diesen ersten Sekunden und 
Minuten geschah. Niemand. Ihnen allen war es ein Rätsel. Mil-
lionen abrupte Albträume. Und vielleicht wirkte es sich noch 
viel weiter aus.

Mit einem Mal war ihr kälter, und sie griff nach den Aufschlä-
gen, um ihren Mantel enger zusammenzuziehen. Aber das war 
sicherlich nur Einbildung, ein Reflex. Oder vielleicht auch nicht. 
War irgendein Wettersystem herangerast ? Das war möglich. Ihr 
Vater hatte immer zu ihr gesagt, dass sie zu einer Generation ge-
hörte, die gleichgültig aufgewachsen war, an verrückte klima-
tische Ereignisse von einer Häufigkeit und Intensität gewöhnt, 
die ihre Eltern nie erlebt hatten.

Doch der Himmel über ihr sah pechschwarz aus. Nicht das 
Grau eines gewöhnlichen, dicht bewölkten Morgens. Eher wie 
ein bedeckter Nachthimmel.

Eine Straßenlaterne ging an, nicht weit von der Brücke ent-
fernt. Nur eine einzige. War es irgendeine Notfallreaktion ? Je-
mand jubelte mit rauer Stimme. Weil sie davon geblendet wurde, 
wandte sie sich ab.

Dann gingen immer mehr Lichter an, sah sie nun, an beiden 
Ufern, überall im zweigeteilten städtischen Ballungsraum, wei-
tere Straßenlaternen und erhellte Hauseingänge. Sie stellte sich 
vor, wie die Leute in der plötzlichen Finsternis nach Schaltern 
tasteten. Auf der Brücke bewegten sich die Menschen wieder, 
nachdem sie aus der Schockstarre entlassen wurden, und liefen 
in die eine oder andere Richtung. Manche rannten an ihr vor-
bei, manche starrten auf ihr Handy und sprachen hinein. Als 
würden sie vom Licht der Handys geführt.

Tash jedoch blieb, wo sie war, schaute sich um, versuchte 
immer noch zu ergründen, was geschehen war. Der Himmel war 
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das, was zählte, nicht der Boden, nicht die Leute. Mit dem Him-
mel stimmte etwas nicht. Die Wolkendecke war im Süden und 
Osten aufgebrochen, erinnerte sie sich, und vorher war dort 
klarer blauer Himmel gewesen. Noch einmal blickte sie in diese 
Richtung, auf den Horizont hinter dem Government House, in 
Richtung Meer. Dort sah sie jetzt keinen blauen Himmel. Ihre 
Augen, die sich immer besser anpassten, erkannten nur ein Stück 
dunkleren Himmel, wo die Wolken aufgerissen waren.

Und sie sah Sterne, die über diesen ozeanischen Horizont ver-
streut waren.

Sterne ? Zu dieser Morgenstunde ?
Sie hatte immer noch keine Angst. Nicht mehr, seit der erste 

Schock abgeklungen war. Sie war nur verwirrt. Oder … über-
wältigt. Irgendwie war das alles zu groß, um sich davor zu fürch-
ten. Größer als der Fluss, dachte sie, genauso wie der Fluss 
grö ßer als sie war. Man konnte nicht darauf hoffen, es unter Kon-
trolle zu bekommen.

Doch als sie über den Himmel und die Sterne nachdachte, 
hatte sie eine wirklich idiotische Idee, was das alles ausgelöst 
haben könnte oder zumindest was für eine Verbindung es geben 
könnte. Wirklich idiotisch. Aber es war der einzige Anhaltspunkt, 
den sie hatte. Und sie wusste, wen sie anrufen konnte.

Sie blickte auf ihr Handy. Ihr Vater rief an, sah sie. »Handy. 
Dad auf Warteschleife«, sagte sie. »Gib mir Melissa …«

Ein lächelndes Gesicht, eine Mähne aus rotblondem Haar. Hier 
ist Mel Kapur. Wenn Sie etwas …

»Hallo, Mel. Falls du das hier hörst, ich bin in Newcastle … 
eben aus dem Büro gekommen. Schau mal, wie dunkel es hier 
ist. Und … nun ja, wo sich die Wolken gelichtet haben, sehe ich 
Sterne. Sterne ! Und es ist noch nicht ganz zehn Uhr morgens, 
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glaube ich. Schau mal ! Könnte das etwas mit der Sonnenfins-
ternis zu tun haben ?«

Sie selbst hatte noch nie eine totale Sonnenfinsternis gese-
hen. Aber sie wusste, dass genau jetzt eine stattfand. Wenn das 
Licht der Sonne vom Mond ausgeblendet wurde und man sich 
im Schatten aufhielt, der vom Mond auf die Erde geworfen wurde, 
ja, dann konnte man am Tageshimmel Sterne oder Planeten sehen. 
Aber sie wusste auch, dass sich der Schatten während einer Ek-
lipse auf einen schmalen Streifen quer über die Erde beschränkte, 
abhängig von der relativen Position von Sonne, Mond und Erde. 
Und heute war dieser schmale Streifen dort, wo Mel war, irgendwo 
auf dem Meer südlich von Afrika. Eine halbe Welt entfernt. Nicht 
über Newcastle.

Sie ließ nicht locker. »Ich weiß, das klingt völlig bescheuert. 
Aber es scheint genau im Moment der Sonnenfinsternis pas-
siert zu sein. Könnte etwas … ? Scheiße, ich weiß nicht einmal, 
wie ich die Frage formulieren soll … Hier oben sollten wir nicht 
einmal eine partielle Eklipse haben. Ist irgendwas … hm … mit 
der Sonnenfinsternis schiefgelaufen ?«

Jetzt zeigte sich Mel Kapurs Gesicht auf ihrem Handy, nur 
als zweidimensionales Bild, aber live. Rotes Haar, blaue Augen, 
vor einem dunklen Hintergrund. Das ist wirklich richtig be-
scheuert. Hallo, Tash. Hör zu, ich bin hier mit der Hofastrono-
min. Wenn irgendjemand sich einen Reim darauf machen kann, 
dann sie.

Tash versuchte es zu verarbeiten. »Also … ähm … passiert es 
auch da unten ?«

Genau. Wenn jemand die Sonne ausknipst, müssen die Folgen 
sehr weitreichend sein.

»Die Sonne ausknipsen ? Glaubst du … ?«
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Im Moment glaube ich noch gar nichts, Tash. Nicht genug Daten. 
Es dauert erst seit wenigen Minuten an – was auch immer es sein 
mag. Tash, wir sollten versuchen, Zhi zu erreichen.

Das war auch Tashs erster Gedanke gewesen, ihre Freunde. 
»Ja. Alle Insiderwitze. Er ist auf der Lodestone. Im Weltraum …« 
Sie blätterte sich durch das Menü, drückte auf einen Link, der 
zur internationalen Raumfahrtbehörde führte, der NHSA, und 
wartete ohne allzu große Hoffnung auf eine Verbindung, die nur 
für Notfälle vorgesehen war.

Und dies war ein Notfall. Vermutete sie.
Nun hörte Tash vom Newcastle-Ufer etwas, das wie ein split-

terndes Krachen klang, dann ein heulender Autoalarm, ein Schrei. 
Und anderswo Gelächter. Eine Polizeisirene.

Die Dunkelheit hielt weiterhin an.
»Ich denke, ich sollte zum House zurückkehren«, sagte sie. 

»Was auch immer das ist, ich glaube, die Regierungsmitarbei-
ter werden jetzt eine Zeit lang wie kopflose Hühner herum-
laufen.«

Mel lächelte. Dann kehr in deinen Hühnerstall zurück. Ich muss 
Jane anrufen. Das war Mels Tochter.

»Sag ihr, Tantchen Tash lässt grüßen.«
Ich werde es auch mit Zhi probieren. Und wenn ich hier mehr 

herausfinde, melde ich mich bei dir. Lass dein Handy eingeschaltet.
Tash steckte sich einen Hörer ins rechte Ohr. »Wird gemacht. 

Und ich sollte meinen Vater anrufen. Handy, tu das jetzt.«
Sie eilte über die Brücke zurück, passte auf, wohin sie trat, 

zum weiterhin hell erleuchteten Government House. Mit jedem 
Schritt hoffte sie, dass sich der Himmel klären würde. Dass die 
Sonne wieder anging. Dass diese Sache einfach aufhörte. Aber 
das tat sie nicht.
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»Mel. Bist du noch da ?«
Ja. Mel klang außer Atem, als wäre auch sie in Eile.
»Das wird das Leben von uns allen ändern, nicht wahr ?«
Mehr als nur das, Schätzchen. Mehr als nur das.
Irgendwo heulte eine Ambulanz.
Und ein weiterer Regenschauer spritzte ihr ins Gesicht und 

auf das Haar. Es fühlte sich an, als würde es jede Minute kälter 
werden. Der Regen war sogar eher wie Graupel.

Sie eilte weiter durch die beunruhigende Dunkelheit.
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MELISSA KAPUR HATTE EBENFALLS EINEN GROSSARTIGEN 

Blick auf das Ereignis in den Minuten, bevor sie Tashs Anruf ent-
gegennahm.

Obwohl sie selbst professionelle Astronomin und von ande-
ren professionellen und prominenten Beobachtern der Sonnen-
finsternis umgeben war, hatte sie sich durch den Anblick der 
Erde ablenken lassen.

Und was für ein Anblick es war !
Skythrust Two war eine menschengemachte Insel im Him-

mel. Und zwar sehr hoch im Himmel, zwanzig Kilometer über 
dem Südlichen Ozean, über der Troposphäre mit ihren Wolken 
und ihrer Düsternis. Aus dieser Perspektive sah sogar die tie-
fere Lufthülle wie ein Meer aus, wie ein tiefblauer Ozean des Him-
mels. Und über ihr kein einziger Wolkenfetzen, der die Sicht 
auf die Sonne störte, auf die sie aus dem Innern dieser luftdich-
ten Blase schaute – eine Beobachtungslounge mit durchsich-
tigen Wänden, die auf einem weiten, offenen Deck stand. Der 
Schatten des Mondes hatte langsam die Sonnenscheibe verzehrt, 
während er dem magischen Moment der Totalität entgegenstrebte 
und sich die allgemeine Helligkeit kaum merklich verringerte, 
Stück um Stück.
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Nichts lenkte ihren Blick ab, bestenfalls die erstaunliche Masse 
von Skythrust, einer Beobachtungsplattform so unerschütter-
lich wie ein Felsen.

Diese Insel im Himmel war zwischen zwei Rümpfen aufge-
hängt, gleichermaßen gigantische Zylinder mit je einem Kraft-
werk, den Strahltriebwerken, die die Positionierung des Gefährts 
kontrollierten, und anderer Infrastruktur. Von überall schlän-
gelten sich dünne Kabel aus Kohlenstofffasern höher in den 
Himmel hinauf zur höchstgelegenen Ebene der Konstruktion, 
der Auftriebfarm. Es war keine Sphäre wie ein Heißluftballon 
oder eine Torpedoform wie die alten Luftschiffe, sondern eine 
Art lichtdurchlässige Steppdecke, die im seltsamen, sich abschwä-
chenden Licht der teilweise verfinsterten Sonne schimmerte. 
Doch die Oberseite war ein Solarkraftwerk, das einen Teil die-
ses Lichtes auffing.

Die riesigen Tanks der Farm waren völlig leer.
Skythrust war ein Luftschiff, das nicht durch heiße Luft, He-

lium oder Wasserstoff in der Schwebe gehalten wurde, nicht 
wie die alte Hindenburg, mit der sie viel gemeinsam hatte, was 
die Ausstattung und die Kosten betraf, sondern durch Vakuum, 
dem ultimativen Auftriebsmittel, das leichter als Luft war. Vor 
einigen Tagen, als das  Schiff, von Johannesburg kommend, an 
dieser Beobachtungsstation der Sonnenfinsternis eingetroffen 
war, hatte man Mel auf einer Themenparktour um diese Auf-
triebfarm herum und hinein mitgenommen, in eine Kathe drale, 
die aus ultraleichtem und ultrafestem Material errichtet wor-
den war, das über oktogonal angeordneten Gerüststreben ge-
spannt war. Zwei der Schiffskonstrukteure hatten sich während 
der ganzen Tour immer wieder gerühmt, hatten selbstgefällig 
darauf hingewiesen, dass die Auftriebfarm genau eine englische 
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Meile lang war und dass man Hunderte von Hindenburgs in-
nerhalb dieses gewaltigen Volumens unterbringen könnte …

Skythrust war in der Tat eine englisch-australische Konstruk-
tion, die aus riesigen Lufttankern entwickelt worden war, die 
dazu dienten, Wasserstoff als Treibstoff zu transportieren, was 
inzwischen ein bedeutendes Exportgut für Australien war, wo 
es auf weitläufigen Solarenergiefarmen durch Wasserelektrolyse 
gewonnen wurde. Mel wusste, dass die Australier sich rühmten, 
sie würden Sonnenschein exportieren. Wie konnte man diesen 
Sonnenschein besser befördern als in einem Fahrzeug, das um 
absolut gar nichts herum aufgebaut war ?

Doch heute war Skythrust lediglich eine spektakuläre Platt-
form, von der sich etwas noch viel Größeres beobachten ließ. 
Mels Blase war eine von mehreren auf dem Deck, und in jeder 
befanden sich weitere Passagiere, die vor einer Außenatmosphäre 
geschützt waren, die zu dünn war, um sie atmen zu können. 
Das Zentrum der Deckfläche wurde von einer Anordnung von 
Instrumenten dominiert, mit denen das sich entfaltende Schau-
spiel am Himmel studiert werden sollte, und alle waren stumm 
auf denselben Winkel ausgerichtet, genau zur Sonne – wie die 
Gesichter der Menschen, dachte Mel amüsiert.

Alle Passagiere verfügten über einen Audioguide mit einem 
optionalen und vor allem enthusiastischen Kommentar. Mel 
hatte ihren ausgeschaltet, aber sie hatte das Keuchen der Leute 
gehört, als der vorderste Rand des Mondes erstmals die Son-
nenscheibe berührt hatte, und noch häufiger, je näher der ma-
gische Moment der Totalität kam. Und noch vor der Totalität 
hatte die Verdunkelung den Punkt erreicht, an dem sie glaubte, 
tief am blauen Himmel einen ersten Stern zu erkennen – nein, 
das musste ein Planet sein, Venus. Ein magischer Anblick.
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Nun versuchte sie sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Sie 
musste das Beste aus den Beobachtungsgelegenheiten der nächs-
ten paar Minuten herausholen.

Es war eine Art Leckerbissen, dass sie überhaupt hier oben 
war, wo sie das Ereignis mit bloßem Auge verfolgen konnte. Ihre 
nominelle Chefin, Astronomer Royal Charlie Marlowe, die Hof-
astronomin von England, war unten in der Masse des Schiffs 
begraben, in einem großen Speisesaal namens Games Room. 
Sie würde die hereinkommenden Datenfeeds im Auge behalten, 
die Messungen von einer Instrumentenstaffel, die von Infrarot 
bis Gammastrahlung reichte, und parallel dazu ihren Kom-
mentar für mehrere globale Kanäle abgeben. Eine privilegierte 
Position, aber praktisch im Keller eingesperrt und vor dem präch-
tigen Himmel verborgen. Im Gegensatz zu Mel.

Konzentriere dich, Mel, sagte sie sich. Sei im Hier und Jetzt, wie 
ihre Yogalehrer es ihr beigebracht hatten. Ein solcher Moment 
kam vielleicht nie wieder.

Das Licht schwächte sich weiter ab. Nun wurde sie durch die 
Enthüllung der Korona abgelenkt, der hellen, weitreichenden 
äußeren Atmosphäre der Sonne – eine glänzende Wolke mit 
sanften Helligkeitsabstufungen rund um die zentrale schockie-
rende Finsternis, eine Himmelsskulptur, die normalerweise durch 
das Sonnenlicht überstrahlt wurde. Und dann …

Dann die abschließende, perfekte Ausrichtung der Scheiben 
von Sonne und Mond. Der Moment der Totalität.

Auch die Helligkeit des Tageslichts selbst nahm plötzlich und 
dramatisch ab, ein Effekt, der bis zum Horizont reichte, wo sich 
ein unheimliches grünliches Zwielicht ballte. Es war ein immen-
ses, zusammenhängendes Phänomen, das sie zutiefst zu scho-
ckieren schien, eine Veränderung von globalen Ausmaßen, das 
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in ihr ein Gefühl der Winzigkeit hinterließ. Wie sie jetzt sah, 
war es ein Phänomen, das zu erfassen jedes einzelne Instrument 
außerstande war.

Die Leute schnappten nach Luft, juchzten oder applaudier-
ten sogar. Dies ging weit über sie hinaus, über die Menschheit 
hinaus, obwohl alle versuchten, die flüchtigen wissenschaftlichen 
Symptome mit Augen, Gehirnen und Instrumenten zu erfas-
sen. Das war der Grund, warum Leute Sonnenfinsternisse jag-
ten. Und es war der Grund, dachte sie, warum trotz der tech-
nischen Ausgereiftheit von Robotern immer noch Menschen in 
den Weltraum geschickt wurden. Um solche Sachen zu sehen. 
Man musste dabei sein.

Doch dieser Moment war es, wie sie sich später erinnerte, als 
sich alles änderte. Denn nun folgte eine schockierende Vertie-
fung der Dunkelheit, über den gesamten wolkenlosen Morgen-
himmel der Sonnenfinsternis hinweg.

Es war, als hätte jemand einen Regler auf einem Mischpult he-
runtergezogen, als das strahlende Blau zu Schwarz verblasste, 
einschließlich des grünlichen Lichts am Horizont.

Für Mel – im Gegensatz zu Tash, wie sich herausstellte – gab 
es keinen schlagartigen Moment der völligen Finsternis. Sky-
thrust selbst leuchtete ein wenig, selbst am Tag, sogar wäh-
rend einer Sonnenfinsternis, da Licht durch die Fenster der Ka-
binen und Säle drang. Die Venus schimmerte genauso hell, 
an derselben Stelle, wo sie gewesen war, wie Mel verblüfft be-
merkte.

Um die Position der verfinsterten Sonne strahlte weiterhin 
die Korona, wirkte vor dem verdunkelten Himmel sogar hel-
ler als zuvor, wie es schien. Dennoch breitete sich auch dort 
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allmählich eine Art von Dunkelheit aus, die vom schwarzen 
Kreis im Herzen von allem ausging, als würde sich die Gesamt-
struktur in den Weltraum verteilen. Es dauerte einige lange Se-
kunden, bis die Korona vollständig erlosch, Sekunden, die sie 
unwillkürlich auf die Art der Astronomen abzählte: »Tausend-
undvier, tausendundfünf …«

Als die Korona verschwunden war, wurde die Dunkelheit 
noch tiefer. Nun konnte Mel immer mehr Sterne sehen, die sich 
zur Venus gesellten.

Doch die »Eklipse« endete nicht.
Die Leute murmelten. Innerhalb der Beobachtungsblasen wurde 

in der zunehmenden Dunkelheit die künstliche Beleuchtung 
eingeschaltet. Im allgemeinen Audiokommentar hörte sie die 
Stimme einer Frau, die wehleidig fragte: »Sollte so etwas pas-
sieren ?« Mel glaubte die Stimme zu kennen – wahrscheinlich 
irgendeine astrologische Influencerin, die nun völlig ratlos war.

Nein. So etwas sollte nicht passieren. Das Ganze war völlig 
falsch.

Ihr Handy vibrierte. Sie griff danach, sah, dass es ein Anruf 
von Tash war, drückte es sich ans Ohr. »Tash auf Warteschleife. 
Ruf Jane an.«

Keine sofortige Antwort von ihrer elfjährigen Tochter.
»Dann stell Tash durch.«
Hallo, Mel. Falls du das hier hörst, ich bin in Newcastle … eben 

aus dem Büro gekommen. Schau mal, wie dunkel es hier ist …
Mel versuchte es noch einmal mit Jane. Keine Antwort. Sie 

rief Zhi an. Dann noch einmal Jane.
Und diesmal antwortete Jane. Hallo, Mum. Ich wollte gerade 

anrufen. Wir sitzen vor dem Fernseher. Und draußen ist es irgend-
wie dunkel geworden.
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Mel wusste, dass sich Jane in einem gemieteten Landhaus nicht 
weit vom Observatorium bei Bouldershaw Fell in Yorkshire auf-
hielt, Charlie Marlowes derzeitige Operationsbasis und dem-
zufolge auch Mels.

»Bleib im Haus, Schatz.«
Das werde ich tun. Ich …
»Ist Sarah bei dir ?« Eine Cousine zweiten Grades und gele-

gentliches Kindermädchen.
Ja. Willst du mit ihr sprechen ?
»Nein. Schließt nur die Türen, sag ihr, dass sie alles verrie-

geln soll.«
Alles in Ordnung mit dir, Mum ? Du bist genau darunter.
Worunter auch immer. Der Himmel blieb weiterhin dunkel. 

Jetzt waren viele Sterne sichtbar, erkannte sie, rund um diese 
leere schwarze Scheibe, während sich ihre Augen an die Dun-
kelheit anpassten. Wie lange sollte eine Totalität andauern ? Die 
Zahl war ihr entfallen. Außerdem sollte sie die Zeit messen. 
Sie verhielt sich genauso naiv wie die verdutzte Influencerin in 
der anderen Blase. Ganz und gar nicht wie eine Wissenschaft-
lerin.

Andererseits war dies keine gewöhnliche Totalität.
»Schatz, ich werde mich wieder bei dir melden. Wir versu-

chen herauszufinden, was vor sich geht. Bleibt einfach im Haus, 
okay ?«

Ja. Ich liebe dich.
»Ich dich auch.« Sie trennte die Verbindung, machte sich daran, 

Marlowe anzurufen, doch die Hofastronomin hatte bereits ver-
sucht, sie zu erreichen. »Charlie, hier ist Mel, jetzt bin ich da. 
Ich bin auf dem Weg nach unten …«

Nein. Nicht. Bleib da oben. Ein schroffer Manchester-Akzent.
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Auf dem Handybildschirm war Charlie Marlow ein greller 
Farbklecks. Sie war sechzig Jahre alt, nicht groß, korpulent und 
trug stets knallbunte Hosenanzüge. Ihr kurz geschnittenes Haar 
war silbergrau gefärbt. Tashs Vater sagte immer, sie würde ihn 
an Judi Dench als M in den alten James-Bond-Filmen erinnern. 
Sie stach aus jeder Menschenmenge hervor, und als Mel auf 
ihr Handy blickte, dachte sie, dass die Frau sich gut in den far-
benfrohen, etwas albernen Hintergrund des Games Room von 
Skythrust einfügte, eine ausgefallene Lounge mit einem Fuß-
boden in Schachbrettmuster und riesigen Spielkarten an den 
Wänden.

Wir haben genug Augen, die hier unten auf Bildschirme star-
ren, sagte Marlowe jetzt. Ich will außerdem einen Blick mit blo-
ßem Auge. Abgesehen von einer luftdichten Kuppel. Bleib da oben, 
solange es sicher ist.

»Sicher wovor ?«
Woher zum Teufel soll ich das wissen, hier in diesem verrück-

ten Luftschiff ? Atmosphärische Turbulenzen ? Auftriebsverlust, wenn 
die Wärme abklingt ? Ich wünschte, ich wäre da oben bei dir. Ver-
dammt, ich bin die Hofastronomin, und hier haben wir das wahr-
scheinlich bedeutendste astronomische Ereignis der Menschheits-
geschichte, und ich habe es verpasst. Aber ich muss jetzt ein paar 
Anrufe tätigen.

»Mit wem ?«
Nun, mit der englischen Bundesregierung, die für diese Spritz-

tour bezahlt hat … Oder vielleicht kürze ich das Verfahren ab und 
wende mich direkt an die FIS. Wie ich früher den alten Sicher-
heitsrat der Vereinten Nationen angerufen hätte. Natürlich wer-
den sie bald anfangen, mich anzurufen. Wen sonst sollten sie an-
rufen ? War ich die erste Person, die du angerufen hast ?
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»Nein. Meine Tochter. Als ich sie nicht erreichen konnte, eine 
Freundin …«

Eine gute Wahl. Hör zu, Mel. Ich möchte, dass du in den nächs-
ten Tagen in meiner Nähe bleibst. Während sich das alles entwirrt. 
Du bist vielleicht nicht meine schärfste Klinge, aber du dürftest 
das größte Herz haben. Ich habe das Gefühl, dass das von großer 
Wichtigkeit sein wird. Denn das hier wird alle Menschen auf dem 
Planeten betreffen.

Das verblüffte Mel. Sie wusste, dass Marlowe zu enormen 
intuitiven Sprüngen imstande war. Bereits nach wenigen Minu-
ten dieses Ereignisses schien sie die globalen Auswirkungen zu 
erkennen. »Ich fühle mich geschmeichelt, glaube ich. Gut, ich 
werde Wache halten.«

Gut. Im Moment können wir nicht mehr tun. Außer Wache hal-
ten und messen.

»Was messen ?« Sie biss sich auf die Zunge. Marlowe reagierte 
nicht allzu nachsichtig auf dumme Fragen.

Was auch immer dir einfällt.
Mel dachte darüber nach, suchte nach etwas, das nicht nahe-

liegend war. »Gravitationswellen ?«
Marlowe hielt kurz inne. Ja. Genau. Gute Idee. Wir können die 

Sonne nicht sehen. Wenn das nicht nur irgendein optischer Effekt 
ist – ein Strahlungseffekt, verdammt, was weiß ich ? –, wenn die 
Sonne selbst irgendwie beeinflusst wurde, müssten wir dieses To-
desröcheln registrieren können. Ich werde auch Bouldershaw an-
rufen. Irgendjemand wird es gemessen haben, also werde ich dafür 
sorgen, dass wir die Daten bekommen. Tun wir einfach, was wir 
können, solange wir es können. Ich werde mich auf dich verlas-
sen, Mel. Oh, und achte auf die Venus.

»Die Venus ?«
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Ich … Stimmen wurden im Hintergrund laut. Wer ruft an ? 
Jetzt schon ? Oh, verdammt, ich komme. Pass auf dich auf, Mel.

Dann war sie weg.
Mel wandte sich wieder dem Himmel zu. Immer noch diese 

unheimliche Mitternachtsfinsternis. Zahllose Sterne waren jetzt 
sichtbar geworden. Ein großes Schwarzes Loch, wo die Eklipse 
stattgefunden hatte – natürlich der Mond, der nun ferne Sterne 
verfinsterte, wie er zuvor die Sonne verdeckt hatte. Aber die 
Eklipse hätte inzwischen längst vorbei sein müssen. Die Sonne 
hätte wieder hinter dem Mond hervorkommen sollen.

Dann erinnerte sie sich an Marlowes Aufforderung und suchte 
nach der Venus.

Und die Venus erlosch, genau in diesem Moment. Als hätte 
jemand einen Schalter umgelegt. Mel murmelte in ihr Handy, 
um eine Zeitangabe zu haben.

Auf dem Deck schien sonst niemand es bemerkt zu haben.
Was jetzt ? Denk nach, Mel ! Was ist gerade passiert ? Nun, wir sehen 

die Venus im Licht, das sie von der Sonne empfängt und reflektiert …
Licht, das von der Sonne direkt zur Erde kam, war etwa acht 

Minuten unterwegs. Doch das Licht, das über die Venus kam, 
brauchte ein wenig länger, da es zuerst von der Wolkendecke 
dieses Planeten zurückgeworfen wurde und sich dann durch den 
Weltraum zur Erde bewegte. Und nun hatte dieser Strom von 
reflektierten Photonen aufgehört, wie es schien.

Das war nicht nur ein Schatten über der Erde. Es kam über-
haupt kein Licht mehr von der Sonne, nirgendwo, in keiner Rich-
tung. Als wäre sie … erloschen ?

Und was jetzt ?
Aktualisierung, Dummkopf. Und hol dir eine Bestätigung. Sie 

machte sich auf ihrem Handy eine verbale Notiz über die 


